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		Erstes Kapitel

		Von Deutschland überhaupt

		Frage. Sprich, Kind,
wer bist du?

		Antwort. Ich bin ein
Deutscher.

		Frage. Ein Deutscher?
Du scherzest. Du bist in Meißen geboren, und das Land, dem Meißen
angehört, heißt Sachsen!

		Antwort. Ich bin in
Meißen geboren, und das Land, dem Meißen angehört, heißt Sachsen;
aber mein Vaterland, das Land dem Sachsen angehört, ist
Deutschland, und dein Sohn, mein Vater, ist ein Deutscher.

		Frage. Du träumst!
Ich kenne kein Land, dem Sachsen angehört, es müßte denn das
rheinische Bundesland sein. Wo find ich es, dies Deutschland, von
dem du sprichst, und wo liegt es?

		Antwort. Hier, mein
Vater. – Verwirre mich nicht.

		Frage. Wo?

		Antwort. Auf der
Karte.

		Frage. Ja, auf der
Karte! – Diese Karte ist vom Jahr 1805.– Weißt du nicht, was
geschehn ist, im Jahr 1805, da der Friede von Preßburg
abgeschlossen war?

		Antwort. Napoleon,
der korsische Kaiser, hat es, nach dem Frieden, durch eine
Gewalttat zertrümmert.

		Frage. Nun? Und
gleichwohl wäre es noch vorhanden?

		Antwort. Gewiß! – Was
fragst du mich doch.

		Frage. Seit wann?

		Antwort. Seit Franz
der Zweite, der alte Kaiser der Deutschen, wieder aufgestanden ist,
um es herzustellen, und der tapfre [bookmark: page195] Feldherr, den er bestellte, das Volk
aufgerufen hat, sich an die Heere, die er anführt, zur Befreiung
des Landes, anzuschließen.

		 

		Zweites Kapitel

		Von der Liebe zum Vaterlande

		Frage. Du liebst dein
Vaterland, nicht wahr, mein Sohn?

		Antwort. Ja, mein
Vater; das tu ich.

		Frage. Warum liebst
du es?

		Antwort. Weil es mein
Vaterland ist.

		Frage. Du meinst,
weil Gott es gesegnet hat mit vielen Früchten, weil viele schöne
Werke der Kunst es schmücken, weil Helden, Staatsmänner und Weise,
deren Namen anzuführen kein Ende ist, es verherrlicht haben?

		Antwort. Nein, mein
Vater; du verführst mich.

		Frage. Ich verführte
dich?

		Antwort. – Denn Rom
und das ägyptische Delta sind, wie du mich gelehrt hast, mit
Früchten und schönen Werken der Kunst, und allem, was groß und
herrlich sein mag, weit mehr gesegnet, als Deutschland. Gleichwohl,
wenn deines Sohnes Schicksal wollte, daß er darin leben sollte,
würde er sich traurig fühlen, und es nimmermehr so lieb haben, wie
jetzt Deutschland.

		Frage. Warum also
liebst du Deutschland?

		Antwort. Mein Vater,
ich habe es dir schon gesagt!

		Frage. Du hättest es
mir schon gesagt?

		Antwort. Weil es mein
Vaterland ist.

		 

		Drittes Kapitel

		Von der Zertrümmerung des Vaterlandes

		Frage. Was ist deinem
Vaterlande jüngsthin widerfahren?

		Antwort. Napoleon,
Kaiser der Franzosen, hat es, mitten im Frieden, zertrümmert, und
mehrere Völker, die es bewohnen, unterjocht.

		Frage. Warum hat er
dies getan?

		Antwort. Das weiß ich
nicht. [bookmark: page196]

		Frage. Das weißt du
nicht?

		Antwort. – Weil er
ein böser Geist ist.

		Frage. Ich will dir
sagen, mein Sohn: Napoleon behauptet, er sei von den Deutschen
beleidigt worden.

		Antwort. Nein, mein
Vater, das ist er nicht.

		Frage. Warum
nicht?

		Antwort. Die
Deutschen haben ihn niemals beleidigt.

		Frage. Kennst du die
ganze Streitfrage, die dem Kriege, der entbrannt ist, zum Grunde
liegt?

		Antwort. Nein,
keineswegs.

		Frage. Warum
nicht?

		Antwort. Weil sie zu
weitläufig und umfassend ist.

		Frage. Woraus also
schließest du, daß die Sache, die die Deutschen führen, gerecht
sei?

		Antwort. Weil Kaiser
Franz von Österreich es versichert hat.

		Frage. Wo hat er dies
versichert?

		Antwort. In dem, von
seinem Bruder, dem Erzherzog Karl, an die Nation erlassenen
Aufruf.

		Frage. Also, wenn
zwei Angaben vorhanden sind, die eine von Napoleon, dem
Korsenkaiser, die andere von Franz, Kaiser von Österreich: welcher
glaubst du?

		Antwort. Der Angabe
Franzens, Kaisers von Österreich.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil er
wahrhaftiger ist.

		 

		Viertes Kapitel

		Vom Erzfeind

		Frage. Wer sind deine
Feinde, mein Sohn?

		Antwort. Napoleon,
und solange er ihr Kaiser ist, die Franzosen.

		Frage. Ist sonst
niemand, den du hassest?

		Antwort. Niemand, auf
der ganzen Welt.

		Frage. Gleichwohl,
als du gestern aus der Schule kamst, hast du dich mit jemand, wenn
ich nicht irre, entzweit?

		Antwort. Ich, mein
Vater? – Mit wem?

		Frage. Mit deinem
Bruder. Du hast es mir selbst erzählt.

		Antwort. Ja, mit
meinem Bruder! Er hatte meinen Vogel nicht, wie ich ihm aufgetragen
hatte, gefüttert.

		[bookmark: page197] Frage. Also ist
dein Bruder, wenn er dies getan hat, dein Feind, nicht Napoleon,
der Korse, noch die Franzosen, die er beherrscht?

		Antwort. Nicht doch,
mein Vater! – Was sprichst du da?

		Frage. Was ich da
spreche?

		Antwort. Ich weiß
nicht, was ich darauf antworten soll.

		Frage. Wozu haben die
Deutschen, die erwachsen sind, jetzt allein Zeit?

		Antwort. Das Reich,
das zertrümmert ward, wiederherzustellen.

		Frage. Und die
Kinder?

		Antwort. Dafür zu
beten, daß es ihnen gelingen möge.

		Frage. Wenn das Reich
wiederhergestellt ist: was magst du dann mit deinem Bruder, der
deinen Vogel nicht fütterte, tun?

		Antwort. Ich werde
ihn schelten; wenn ich es nicht vergessen habe.

		Frage. Noch besser
aber ist es, weil er dein Bruder ist?

		Antwort. Ihm zu
verzeihn.

		 

		Fünftes Kapitel

		Von der Wiederherstellung Deutschlands

		Frage. Aber sage mir,
wenn ein fremder Eroberer ein Reich zertrümmert, mein Sohn: hat
irgendjemand, wer es auch sei, das Recht, es
wiederherzustellen?

		Antwort. Ja, mein
Vater; das denk ich.

		Frage. Wer hat ein
solches Recht, sag an?

		Antwort. Jedweder,
dem Gott zwei Dinge gegeben hat: den guten Willen dazu und die
Macht, es zu vollbringen.

		Frage. Wahrhaftig? –
Kannst du mir das wohl beweisen?

		Antwort. Nein, mein
Vater; das erlaß mir.

		Frage. So will ich es
dir beweisen.

		Antwort. Das will ich
dir erlassen, mein Vater.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil es sich
von selbst versteht.

		Frage. Gut! – Wer nun
ist es in Deutschland, der die Macht und den guten Willen und
mithin auch das Recht hat, das Vaterland wiederherzustellen?

		Antwort. Franz der
Zweite, der alte Kaiser der Deutschen. [bookmark: page198]

		 

		Sechstes Kapitel

		Von dem Krieg Deutschlands gegen
Frankreich

		Frage. Wer hat diesen
Krieg angefangen, mein Sohn?

		Antwort. Franz der
Zweite, der alte Kaiser der Deutschen.

		Frage. In der Tat? –
Warum glaubst du dies?

		Antwort. Weil er
seinen Bruder, den Erzherzog Karl, ins Reich geschickt hat, mit
seinen Heeren, und die Franzosen, da sie bei Regensburg standen,
angegriffen hat.

		Frage. Also, wenn ich
mit Gewehr und Waffen neben dir stehe, den Augenblick erlauernd, um
dich zu ermorden, und du, ehe ich es vollbracht habe, den Stock
ergreifst, um mich zu Boden zu schlagen; so hast du den Streit
angefangen?

		Antwort. Nicht doch,
mein Vater; was sprach ich!

		Frage. Wer also hat
den Krieg angefangen?

		Antwort. Napoleon,
Kaiser der Franzosen.

		 

		Siebentes Kapitel

		Von der Bewunderung Napoleons

		Frage. Was hältst du
von Napoleon, dem Korsen, dem berühmten Kaiser der Franzosen?

		Antwort. Mein Vater,
vergib, das hast du mich schon gefragt.

		Frage. Das hab ich
dich schon gefragt? – Sage es noch einmal, mit den Worten, die ich
dich gelehrt habe.

		Antwort. Für einen
verabscheuungswürdigen Menschen; für den Anfang alles Bösen und das
Ende alles Guten; für einen Sünder, den anzuklagen, die Sprache der
Menschen nicht hinreicht, und den Engeln einst, am jüngsten Tage,
der Odem vergehen wird.

		Frage. Sahst du ihn
je?

		Antwort. Niemals,
mein Vater.

		Frage. Wie sollst du
ihn dir vorstellen?

		Antwort. Als einen,
der Hölle entstiegenen, Vatermördergeist, der herumschleicht, in
dem Tempel der Natur, und an allen Säulen rüttelt, auf welchen er
gebaut ist.

		Frage. Wann hast du
dies im stillen für dich wiederholt?

		Antwort. Gestern
abend, als ich zu Bette ging, und heute morgen, als ich
aufstand.

		[bookmark: page199] Frage. Und wann
wirst du es wieder wiederholen?

		Antwort. Heute abend,
wenn ich zu Bette gehe, und morgen früh, wenn ich aufstehe.

		Frage. Gleichwohl,
sagt man, soll er viel Tugenden besitzen. Das Geschäft der
Unterjochung der Erde soll er mit List, Gewandtheit und Kühnheit
vollziehn, und besonders, an dem Tage der Schlacht, ein großer
Feldherr sein.

		Antwort. Ja, mein
Vater; so sagt man.

		Frage. Man sagt es
nicht bloß; er ist es.

		Antwort. Auch gut; er
ist es.

		Frage. Meinst du
nicht, daß er, um dieser Eigenschaften willen, Bewunderung und
Verehrung verdiene?

		Antwort. Du
scherzest, mein Vater.

		Frage. Warum
nicht?

		Antwort. Das wäre
ebenso feig, als ob ich die Geschicklichkeit, die einem Menschen im
Ringen beiwohnt, in dem Augenblick bewundern wollte, da er mich in
den Kot wirft und mein Antlitz mit Füßen tritt.

		Frage. Wer also,
unter den Deutschen, mag ihn bewundern?

		Antwort. Die obersten
Feldherrn etwa, und die Kenner der Kunst.

		Frage. Und auch
diese, wann mögen sie es erst tun?

		Antwort. Wenn er
vernichtet ist.

		 

		Achtes Kapitel

		Von der Erziehung der Deutschen

		Frage. Was mag die
Vorsehung wohl damit, mein Sohn, daß sie die Deutschen so grimmig
durch Napoleon, den Korsen, aus ihrer Ruhe aufgeschreckt hat,
bezweckt haben?

		Antwort. Das weiß ich
nicht.

		Frage. Das weißt du
nicht?

		Antwort. Nein, mein
Vater.

		Frage. Ich auch
nicht. Ich schieße nur, mit meinem Urteil, ins Blaue hinein. Treffe
ich, so ist es gut; wo nicht, so ist an dem Schuß nichts verloren.
– Tadelst du dies Unternehmen?

		Antwort. Keineswegs,
mein Vater.

		Frage. Vielleicht
meinst du, die Deutschen befanden sich schon, [bookmark: page200] wie die Sachen stehn, auf
dem Gipfel aller Tugend, alles Heils und alles Ruhms?

		Antwort. Keineswegs,
mein Vater.

		Frage. Oder waren
wenigstens auf gutem Wege, ihn zu erreichen?

		Antwort. Nein, mein
Vater; das auch nicht.

		Frage. Von welcher
Unart habe ich dir zuweilen gesprochen?

		Antwort. Von einer
Unart?

		Frage. Ja; die dem
lebenden Geschlecht anklebt.

		Antwort. Der Verstand
der Deutschen, hast du mir gesagt, habe, durch einige scharfsinnige
Lehrer, einen Überreiz bekommen; sie reflektierten, wo sie
empfinden oder handeln sollten, meinten, alles durch ihren Witz
bewerkstelligen zu können, und gäben nichts mehr auf die alte,
geheimnisvolle Kraft der Herzen.

		Frage. Findest du
nicht, daß die Unart, die du mir beschreibst, zum Teil auch auf
deinem Vater ruht, indem er dich katechisiert?

		Antwort. Ja, mein
lieber Vater.

		Frage. Woran hingen
sie, mit unmäßiger und unedler Liebe?

		Antwort. An Geld und
Gut, trieben Handel und Wandel damit, daß ihnen der Schweiß,
ordentlich des Mitleidens würdig, von der Stirn triefte, und
meinten, ein ruhiges, gemächliches und sorgenfreies Leben sei
alles, was sich in der Welt erringen ließe.

		Frage. Warum also mag
das Elend wohl, das in der Zeit ist, über sie gekommen, ihre Hütten
zerstört und ihre Felder verheert worden sein?

		Antwort. Um ihnen
diese Güter völlig verächtlich zu machen, und sie anzuregen, nach
den höheren und höchsten, die Gott den Menschen beschert hat,
hinanzustreben.

		Frage. Und welches
sind die höchsten Güter der Menschen?

		Antwort. Gott,
Vaterland, Kaiser, Freiheit, Liebe und Treue, Schönheit,
Wissenschaft und Kunst.

		 

		Neuntes Kapitel

		Eine Nebenfrage

		Frage. Sage mir, mein
Sohn, wohin kommt der, welcher liebt? In den Himmel oder in die
Hölle?

		Antwort. In den
Himmel. [bookmark: page201]

		Frage. Und der,
welcher haßt?

		Antwort. In die
Hölle.

		Frage. Aber
derjenige, welcher weder liebt noch haßt: wohin kommt der?

		Antwort. Welcher
weder liebt noch haßt?

		Frage. Ja! – Hast du
die schöne Fabel vergessen?

		Antwort. Nein, mein
Vater.

		Frage. Nun? Wohin
kommt er?

		Antwort. Der kommt in
die siebente, tiefste und unterste Hölle.

		 

		Zehntes Kapitel

		Von der Verfassung der Deutschen

		Frage. Wer ist der
Herr der Deutschen?

		Antwort. Die
Deutschen, hast du mich gelehrt, haben keinen Herrn.

		Frage. Die Deutschen
hätten keinen Herrn? Da hast du mich falsch verstanden. Dein eigner
Herr, zum Beispiel, ist der König von Sachsen.

		Antwort. Der König
von Sachsen?

		Frage. Ja; der König
von Sachsen!

		Antwort. Das
war dieser edle Herr, mein Vater, als er noch dem Vaterlande
diente. Er wird es auch wieder werden, so gewiß als er zu seiner
Pflicht, die ihm befiehlt, sich dem Vaterlande zu weihen,
zurückkehrt. Doch jetzt, da er sich, durch schlechte und bestochene
Ratgeber verführt, den Feinden des Reichs verbunden hat, jetzt ist
er es, für die Wackeren unter den Sachsen, nicht mehr, und dein
Sohn, so weh es ihm tut, ist ihm keinen Gehorsam schuldig.

		Frage. So sind die
Sachsen ein unglückliches Volk. – Sind sie die einzigen, oder gibt
es noch mehrere Völker in Deutschland, die keinen Herrn haben?

		Antwort. Noch viele,
mein lieber Vater.

		[Hier fehlen der Schluß des zehnten Kapitels,
das elfte Kapitel und der Anfang des zwölften Kapitels.]

		– – wo sie sie immer treffen mögen,
erschlagen.

		Frage. Hat er dies
allen oder den einzelnen befohlen?

		Antwort. Allen und
den einzelnen. [bookmark: page202]

		Frage. Aber der
einzelne, wenn er zu den Waffen griffe, würde oftmals nur in sein
Verderben laufen?

		Antwort. Allerdings,
mein Vater; das wird er.

		Frage. Er muß also
lieber warten, bis ein Haufen zusammengelaufen ist, um sich an
diesen anzuschließen?

		Antwort. Nein, mein
Vater.

		Frage. Warum
nicht?

		Antwort. Du
scherzest, wenn du so fragst.

		Frage. So rede!

		Antwort. Weil, wenn
jedweder so dächte, gar kein Haufen zusammenlaufen würde, an den
man sich anschließen könnte.

		Frage. Mithin – was
ist die Pflicht jedes einzelnen?

		Antwort. Unmittelbar,
auf das Gebot des Kaisers, zu den Waffen zu greifen, den anderen,
wie die hochherzigen Tiroler, ein Beispiel zu geben, und die
Franzosen, wo sie angetroffen werden mögen, zu erschlagen.

		 

		Dreizehntes Kapitel

		Von den freiwilligen Beiträgen

		Frage. Wen Gott mit
Gütern gesegnet hat, was muß der noch außerdem, für den Fortgang
des Kriegs, der geführt wird, tun?

		Antwort. Er muß, was
er entbehren kann, zur Bestreitung seiner Kosten hergeben.

		Frage. Was kann der
Mensch entbehren?

		Antwort. Alles, bis
auf Wasser und Brot, das ihn ernährt, und ein Gewand, das ihn
deckt.

		Frage. Wieviel Gründe
kannst du anführen, um die Menschen, freiwillige Beiträge
einzuliefern, zu bewegen?

		Antwort. Zwei; einen,
der nicht viel einbringen wird, und einen, der die Führer des
Krieges reich machen muß, falls die Menschen nicht mit Blindheit
geschlagen sind.

		Frage. Welcher ist
der, der nicht viel einbringen wird?

		Antwort. Weil Geld
und Gut, gegen das was damit errungen werden soll, nichtswürdig
sind.

		Frage. Und welcher
ist der, der die Führer des Krieges reich machen muß, falls die
Menschen nicht mit Blindheit geschlagen sind?

		Antwort. Weil es die
Franzosen doch wegnehmen. [bookmark: page203]

		 

		Vierzehntes Kapitel

		Von den obersten Staatsbeamten

		Frage. Die
Staatsbeamten, die dem Kaiser von Österreich, und den echten,
deutschen Fürsten, treu dienen, findest du nicht, mein Sohn, daß
sie einen gefährlichen Stand haben?

		Antwort. Allerdings,
mein Vater.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil, wenn
der korsische Kaiser ins Land käme, er sie, um dieser Treue willen,
bitter bestrafen würde.

		Frage. Also ist es,
für jeden, der auf einer wichtigen Landesstelle steht, der Klugheit
gemäß, sich zurückzuhalten, und sich nicht, mit Eifer auf heftige
Maßregeln, wenn sie ihm auch von der Regierung anbefohlen sein
sollten, einzulassen.

		Antwort. Pfui doch,
mein Vater; was sprichst du da!

		Frage. Was! –
Nicht?

		Antwort. Das wäre
schändlich und niederträchtig.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil ein
solcher nicht mehr Staatsdiener seines Fürsten, sondern schon, als
ob er in seinem Sold stünde, Staatsdiener des Korsenkaisers ist,
und für seine Zwecke arbeitet.

		 

		Fünfzehntes Kapitel

		Vom Hochverrate

		Frage. Was begeht
derjenige, mein Sohn, der dem Aufgebot, das der Erzherzog Karl an
die Nation erlassen hat, nicht gehorcht, oder wohl gar, durch Wort
und Tat, zu widerstreben wagt?

		Antwort. Einen
Hochverrat, mein Vater.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil er dem
Volk, zu dem er gehört, verderblich ist.

		Frage. Was hat
derjenige zu tun, den das Unglück unter die verräterischen Fahnen
geführt hat, die, den Franzosen verbunden, der Unterjochung des
Vaterlandes wehen?

		Antwort. Er muß seine
Waffen schamrot wegwerfen, und zu den Fahnen der Österreicher
übergehen.

		Frage. Wenn er dies
nicht tut, und mit den Waffen in der Hand ergriffen wird: was hat
er verdient?

		Antwort. Den Tod,
mein Vater. [bookmark: page204]

		Frage. Und was kann
ihn einzig davor schützen?

		Antwort. Die Gnade
Franzens, Kaisers von Österreich, des Vormunds, Retters und
Wiederherstellers der Deutschen.

		 

		Sechzehntes Kapitel

		Schluß

		Frage. Aber sage mir,
mein Sohn, wenn es dem hochherzigen Kaiser von Österreich, der für
die Freiheit Deutschlands die Waffen ergriff, nicht gelänge, das
Vaterland zu befreien: würde er nicht den Fluch der Welt auf sich
laden, den Kampf überhaupt unternommen zu haben?

		Antwort. Nein, mein
Vater.

		Frage. Warum
nicht?

		Antwort. Weil Gott
der oberste Herr der Heerscharen ist, und nicht der Kaiser, und es
weder in seiner, noch in seines Bruders, des Erzherzog Karls Macht
steht, die Schlachten so, wie sie es wohl wünschen mögen, zu
gewinnen.

		Frage. Gleichwohl
ist, wenn der Zweck des Kriegs nicht erreicht wird, das Blut vieler
tausend Menschen nutzlos geflossen, die Städte verwüstet und das
Land verheert worden.

		Antwort. Wenn gleich,
mein Vater.

		Frage. Was; wenn
gleich! – Also auch, wenn alles unterginge, und kein Mensch, Weiber
und Kinder mit eingerechnet, am Leben bliebe, würdest du den Kampf
noch billigen?

		Antwort. Allerdings,
mein Vater.

		Frage. Warum?

		Antwort. Weil es Gott
lieb ist, wenn Menschen, ihrer Freiheit wegen, sterben.

		Frage. Was aber ist
ihm ein Greuel?

		Antwort. Wenn Sklaven
leben. [bookmark: page205]

	
		
		Lehrbuch der französischen Journalistik

		Einleitung

		§ 1

		Die Journalistik überhaupt, ist die treuherzige und
unverfängliche Kunst, das Volk von dem zu unterrichten, was in der
Welt vorfällt. Sie ist eine gänzliche Privatsache, und alle Zwecke
der Regierung, sie mögen heißen, wie man wolle, sind ihr fremd.
Wenn man die französischen Journale mit Aufmerksamkeit liest, so
sieht man, daß sie nach ganz eignen Grundsätzen abgefaßt worden,
deren System man die französische Journalistik nennen kann.
Wir wollen uns bemühen, den Entwurf dieses Systems, so, wie es etwa
im geheimen Archiv zu Paris liegen mag, hier zu entfalten.

		Erklärung

		§ 2

		Die französische Journalistik ist die Kunst, das Volk
glauben zu machen, was die Regierung für gut findet.

		§ 3

		Sie ist bloß Sache der Regierung, und alle Einmischung der
Privatleute, bis selbst auf die Stellung vertraulicher Briefe die
die Tagesgeschichte betreffen, verboten.

		§ 4

		Ihr Zweck ist, die Regierung, über allen Wechsel der
Begebenheiten hinaus, sicherzustellen, und die Gemüter, allen
Lockungen des Augenblicks zum Trotz, in schweigender
Unterwürfigkeit unter das Joch derselben niederzuhalten.

		Die zwei obersten Grundsätze

		§ 5

		Was das Volk nicht weiß, macht das Volk nicht heiß.

		§ 6

		Was man dem Volk dreimal sagt, hält das Volk für wahr.
[bookmark: page206]

		Anmerkung

		§ 7

		Diese Grundsätze könnte man auch: Grundsätze des Talleyrand
nennen. Denn ob sie gleich nicht von ihm erfunden sind, so wenig,
wie die mathematischen von dem Euklid: so ist er doch der erste,
der sie, für ein bestimmtes und schlußgerechtes System, in
Anwendung gebracht hat.

		Aufgabe

		Eine Verbindung von Journalen zu redigieren, welche
1) alles was in der Welt vorfällt, entstellen, und gleichwohl
2) ziemliches Vertrauen haben?

		Lehrsatz zum Behuf der Auflösung

		Die Wahrheit sagen heißt allererst die Wahrheit ganz und
nichts als die Wahrheit sagen.

		Auflösung

		Also redigiere man zwei Blätter, deren eines niemals lügt, das
andere aber die Wahrheit sagt: so wird die Aufgabe gelöst sein.

		Beweis

		Denn weil das eine niemals lügt, das andre aber die Wahrheit
sagt, so wird die zweite Forderung erfüllt sein. Weil aber
jenes verschweigt, was wahr ist, und dieses hinzusetzet, was
erlogen ist, so wird es auch, wie jedermann zugestehen wird, die
erste sein, q. e. d.

		Erklärung

		§ 9

		Dasjenige Blatt, welches niemals lügt, aber hin und wieder
verschweigt was wahr ist, heiße der Moniteur, und erscheine
in offizieller Form; das andere, welches die Wahrheit sagt, aber
zuweilen hinzu tut, was erstunken und erlogen ist, heiße Journal
de [bookmark: page207] l'Empire, oder auch Journal de
Paris, und erscheine in Form einer bloßen
Privatunternehmung.

		Einteilung der Journalistik

		§ 10

		Die französische Journalistik zerfällt in die Lehre von der
Verbreitung 1) wahrhaftiger, 2) falscher
Nachrichten. Jede Art der Nachricht erfordert einen eignen Modus
der Verbreitung, von welchem hier gehandelt werden soll.

		Kap. 1

		Von den wahrhaftigen Nachrichten

		Art. 1

		Von den guten

		Lehrsatz

		§ 11

		Das Werk lobt seinen Meister.

		Beweis

		Der Beweis für diesen Satz ist klar an sich. Er liegt in der
Sonne, besonders wenn sie aufgeht; in den ägyptischen Pyramiden; in
der Peterskirche; in der Madonna des Raphael; und in vielen andern
herrlichen Werken der Götter und Menschen.

		Anmerkung

		§ 12

		Wirklich und in der Tat: man möchte meinen, daß dieser Satz sich
in der französischen Journalistik nicht findet. Wer die Zeitungen
aber mit Aufmerksamkeit gelesen hat, der wird gestehen, er findet
sich darin; daher wir ihn auch, dem System zu Gefallen, hier haben
aufführen müssen. [bookmark: page208]

		Korollarium

		§ 13

		Inzwischen gilt dieser Satz doch nur, in völliger Strenge, für
den Moniteur, und auch für diesen nur, bei guten Nachrichten
von außerordentlichem und entscheidenden Wert. Bei guten
Nachrichten von untergeordnetem Wert kann der Moniteur schon
das Werk ein wenig loben, das Journal de l'Empire aber und
das Journal de Paris mit vollen Backen in die Posaune
stoßen.

		Aufgabe

		§ 14

		Dem Volk eine gute Nachricht vorzutragen?

		Auflösung

		Ist es z. B. eine gänzliche Niederlage des Feindes, wobei
derselbe Kanonen, Bagage und Munition verloren hat und in die
Moräste gesprengt worden ist: so sage man dies, und setze das
Punktum dahinter (§ 11). Ist es ein bloßes Gefecht, wobei
nicht viel herausgekommen ist: so setze man im Moniteur
eine, im Journal de l'Empire drei Nullen an jede Zahl, und
schicke die Blätter mit Kurieren in alle Welt (§ 13).

		Anmerkung

		§ 15

		Hierbei braucht man nicht notwendig zu lügen. Man braucht nur
z. B. die Blessierten, die man auf dem Schlachtfelde gefunden,
auch unter den Gefangenen aufzuführen. Dadurch bekömmt man zwei
Rubriken; und das Gewissen ist gerettet.

		Art. 2

		Von den schlechten Nachrichten

		Lehrsatz

		§ 16

		Zeit gewonnen, alles gewonnen. [bookmark: page209]

		Anmerkung

		§17

		Dieser Satz ist so klar, daß er, wie die Grundsätze, keines
Beweises bedarf, daher ihn der Kaiser der Franzosen auch unter die
Grundsätze aufgenommen hat. Er führt, in natürlicher Ordnung, auf
die Kunst, dem Volk eine Nachricht zu verbergen, von welchem
sogleich gehandelt werden soll.

		Korollarium

		§18

		Inzwischen gilt auch dieser Satz nur, in völliger Strenge, für
das Journal de l'Empire und für das Journal de Paris,
und auch für diese nur, bei schlechten Nachrichten von der
gefährlichen und verzweifelten Art. Schlechte Nachrichten von
erträglicher Art, kann der Moniteur gleich offenherzig
gestehen: das Journal de l'Empire aber und das Journal de
Paris tun, als ob nicht viel daran wäre.

		Aufgabe

		§19

		Dem Volk eine schlechte Nachricht zu verbergen?

		Auflösung

		Die Auflösung ist leicht. Es gilt für das Innere des Landes in
allen Journalen Stillschweigen, einem Fisch gleich. Unterschlagung
der Briefe, die davon handeln; Aufhaltung der Reisenden; Verbote,
in Tabagien und Gasthäusern davon zu reden; und für das Ausland
Konfiskation der Journale, welche gleichwohl davon zu handeln
wagen; Arretierung, Deportierung und Füselierung der Redaktoren;
Ansetzung neuer Subjekte bei diesem Geschäft: alles mittelbar
entweder durch Requisition oder unmittelbar, durch
Detaschements.

		Anmerkung

		§20

		Diese Auflösung ist, wie man sieht, nur eine bedingte; und früh
oder spät kommt die Wahrheit ans Licht. Will man die [bookmark: page210] Glaubwürdigkeit
der Zeitungen nicht aussetzen, so muß es notwendig eine Kunst
geben, dem Volk schlechte Nachrichten vorzutragen. Worauf wird
diese Kunst sich stützen?

		Lehrsatz

		§21

		Der Teufel läßt keinen Schelmen im Stich.

		Anmerkung

		§22

		Auch dieser Satz ist so klar, daß er nur erst verworren werden
würde, wenn man ihn beweisen wollte, daher wir uns nicht weiter
darauf einlassen, sondern sogleich zur Anwendung schreiten
wollen.

		Aufgabe

		§23

		Dem Volk eine schlechte Nachricht vorzutragen?

		Auflösung

		Man schweige davon (§ 5) bis sich die Umstände geändert haben
(§ 16). Inzwischen unterhalte man das Volk mit guten
Nachrichten; entweder mit wahrhaftigen, aus der Vergangenheit, oder
auch mit gegenwärtigen, wenn sie vorhanden sind, als Schlacht von
Marengo, von der Gesandtschaft des Persenschachs, und von der
Ankunft des Levantischen Kaffees; oder in Ermangelung aller mit
solchen, die erstunken und erlogen sind: sobald sich die Umstände
geändert haben, welches niemals ausbleibt (§ 21), und irgend
ein Vorteil, er sei groß oder klein, errungen worden ist: gebe man
(§ 14) eine pomphafte Ankündigung davon; und an ihren Schwanz
hänge man die schlechte Nachricht an. q. e. dem.

		Anmerkung

		§24

		Hierin ist eigentlich noch der Lehrsatz enthalten: wenn man
dem Kinde ein Licht zeigt, so weint es nicht, denn darauf
stützt sich zum [bookmark: page211] Teil das angegebene Verfahren. Nur der Kürze
wegen, und weil er von selbst in die Augen springt, geschah es, daß
wir denselben in abstracto nicht haben aufführen wollen.

		Korollarium

		§25

		Ganz still zu schweigen, wie die Auflösung fordert, ist
in vielen Fällen unmöglich; denn schon das Datum des Bülletins,
wenn z. B. eine Schlacht verloren und das Hauptquartier
zurückgegangen wäre, verrät dies Faktum. In diesem Fall
antedatiere man entweder das Bülletin; oder aber fingiere
einen Druckfehler im Datum; oder endlich lasse das Datum
ganz weg. Die Schuld kommt auf den Setzer oder
Korrektor.

	
		
		Satirische Briefe

		1.

		Brief eines rheinbündischen Offiziers an seinen
Freund

		Auf meine Ehre, mein vortrefflicher Freund, Sie irren sich. Ich
will ein Schelm sein, wenn die Schlacht von Jena, wie Sie zu
glauben scheinen, meine politischen Grundsätze verändert hat.
Lassen Sie uns wieder einmal, nach dem Beispiel des schönen Sommers
von 1806, ein patriotisches Konvivium veranstalten (bei Sala schlag
ich vor; er hat frische Austern bekommen und sein Burgunder ist vom
Besten): so sollen Sie sehen, daß ich noch ein ebenso
enthusiastischer Anhänger der Deutschen bin, wie vormals. Zwar, der
Schein, ich gestehe es, ist wider mich. Der König hat mich nach dem
Frieden bei Tilsit, auf die Verwendung des Reichsmarschalls,
Herzogs von Auerstädt, dem ich einige Dienste zu leisten
Gelegenheit, zum Obristen avanciert. Man hat mir das Kreuz der
Ehrenlegion zugeschickt, eine Auszeichnung, mit welcher ich, wie
Sie selbst einsehen, öffentlich zu erscheinen, nicht unterlassen
kann; ich würde den König, dem ich diene, auf eine zwecklose Weise,
dadurch kompromittieren. [bookmark: page212] Aber was folgt daraus? Meinen Sie, daß diese
Armseligkeiten mich bestimmen werden, die große Sache, für die die
Deutschen fechten, aus den Augen zu verlieren? Nimmermehr! Lassen
Sie nur den Erzherzog Karl, der jetzt ins Reich vorgerückt ist,
siegen, und die Deutschen, so wie er es von ihnen verlangt hat, en
masse aufstehen; so sollen Sie sehen, wie ich mich alsdann
entscheiden werde.

		Muß man denn den Abschied nehmen, und zu den Fahnen der
Österreicher übergehen, um dem Vaterlande in diesem Augenblick
nützlich zu sein? Mitnichten! Ein Deutscher, der es redlich meint,
kann seinen Landsleuten, in dem Lager der Franzosen selbst, ja, in
dem Hauptquartier des Napoleon, die wichtigsten Dienste tun. Wie
mancher kann der Requisition, an Fleisch oder Fourage, vorbeugen;
wie manches Elend der Einquartierung mildern?

		Ich bin mit wahrer Freundschaft etc.

		N. S.

		Hierbei erfolgt, feucht, wie es eben der Kurier
überbringt, das erste Bulletin der französischen Armee. Was sagen
Sie dazu? Die österreichische Macht total pulverisiert, alle Korps
der Armee vernichtet, drei Erzherzöge tot auf dem Platz! – Ein
verwünschtes Schicksal! Ich wollte schon zur Armee abgehn. Herr von
Montesquiou hat, wie ich höre, das Bulletin nunmehr anhero
gebracht, und ist dafür, von Sr. Majestät, mit einer
Tabatiere, schlecht gerechnet 2000 Dukaten an Wert, beschenkt
worden. –

		2.

		Brief eines jungen märkischen Landfräuleins an
ihren Onkel

		Teuerster Herr Onkel,

		Die Regungen der kindlichen Pflicht, die mein Herz gegen Sie
empfindet, bewegen mich, Ihnen die Meldung zu tun, daß ich mich am
8. d. von Verhältnissen, die ich nicht nennen kann, gedrängt,
mit dem jungen H. Lefat, Kapitän bei dem 9. französischen
Dragonerregiment, der in unserm Hause zu P . . . einquartiert war,
verlobt habe.

		Ich weiß, gnädigster Onkel, wie Sie über diesen Schritt denken.
Sie haben sich gegen die Verbindungen, die die Töchter des [bookmark: page213] Landes, solange
der Krieg fortwährt, mit den Individuen des französischen Heers
vollziehn, oftmals mit Heftigkeit und Bitterkeit erklärt. Ich will
Ihnen hierin nicht ganz unrecht geben. Man braucht keine Römerin
oder Spartanerin zu sein, um das Verletzende, das, allgemein
betrachtet, darin liegen mag, zu empfinden. Diese Männer sind
unsere Feinde; das Blut unserer Brüder und Verwandten klebt, um
mich so auszudrücken, an ihren Röcken; und es heißt sich
gewissermaßen, wie Sie sehr richtig bemerken, von den Seinigen
lossagen, wenn man sich auf die Partei derjenigen herüberstellt,
deren Bemühen ist, sie zu zertreten, und auf alle ersinnliche
Weise, zu verderben und zu vernichten.

		Aber sind diese Männer, ich beschwöre Sie, sind sie die Urheber
des unseligen Kriegs, der, in diesem Augenblick, zwischen Franzosen
und Deutschen, entbrannt ist? Folgen sie nicht, der Bestimmung
eines Soldaten getreu, einem blinden Gesetz der Notwendigkeit, ohne
selbst oft die Ursach des Streits, für den sie die Waffen
ergreifen, zu kennen? Ja, gibt es nicht einzelne unter ihnen, die
den rasenden Heereszug, mit welchem Napoleon von neuem das deutsche
Reich überschwemmt, verabscheuen, und die das arme Volk, auf dessen
Ausplünderung und Unterjochung es angesehen ist, aufs innigste
bedauern und bemitleiden?

		Vergeben Sie, mein teuerster und bester Oheim! Ich sehe die Röte
des Unwillens auf Ihre Wangen treten! Sie glauben, ich weiß, Sie
glauben an diese Gefühle nicht; Sie halten sie für die Erfindung
einer satanischen List, um das Wohlwollen der armen Schlachtopfer,
die sie zur Bank führen, gefangenzunehmen. Ja diese Regung selbst,
wenn sie vorhanden wäre, versöhnt Sie nicht. Sie halten den Ihrer
doppelten Rache für würdig, der das Gesetz des göttlichen Willens
anerkennt, und gleichwohl, auf eine so lästerliche und höhnische
Weise, zu verletzen wagt.

		Allein, wenn die Ansicht, die ich aufstellte, allerdings nicht
gemacht ist, die Männer, die das Vaterland eben verteidigen, zu
entwaffnen, indem sie unmöglich, wenn es zum Handgemenge kömmt,
sich auf die Frage einlassen können, wer von denen, die auf sie
anrücken, schuldig ist, oder nicht: so verhält es sich doch, mein
gnädigster Onkel, mit einem Mädchen anders; mit einem armen,
schwachen Mädchen, auf dessen leicht betörte Sinne, in [bookmark: page214] der Ruhe eines
monatlangen Umgangs, alle Liebenswürdigkeiten der Geburt und der
Erziehung einzuwirken Zeit finden, und das, wie man leider weiß,
auf die Vernunft nicht mehr hört, wenn das Herz sich bereits, für
einen Gegenstand, entschieden hat.

		Hier lege ich Ihnen ein Zeugnis bei, das H. v. Lefat
sich, auf die Forderung meiner Mutter, von seinem Regimentschef zu
verschaffen gewußt hat. Sie werden daraus ersehen, daß das, was uns
ein Feldwebel von seinem Regiment von ihm sagte, nämlich daß er
schon verheiratet sei, eine schändliche und niederträchtige
Verleumdung war. H. v. Lefat ist selbst, vor einigen
Tagen, in B . . . gewesen, um das Attest, das die Deklaration vom
Gegenteil enthält, formaliter von seinem Obristen ausfertigen zu
lassen.

		Überhaupt muß ich Ihnen sagen, daß die niedrige Meinung, die
man, hier in der ganzen Gegend, von diesem jungen Manne hegt, mein
Herz auf das empfindlichste kränkt. Der Leidenschaft, die er für
mich fühlt, und die ich, als wahrhaft zu erkennen, die
entscheidendsten Gründe habe, wagt man die schändlichsten Absichten
unterzulegen. Ja mein voreiliger Bruder geht so weit, mich zu
versichern, daß der Obrist, sein Regimentschef, gar nicht mehr in
B . . . sei –

		– und ich bitte Sie, der Sie sich in B . . . aufhalten, dem
ersteren, darüber, nach angestellter Untersuchung, die
Zurechtweisung zu geben.

		Ich leugne nicht, daß der Vorfall, der sich, vor einiger Zeit,
zwischen ihm und der Kammerjungfer meiner Mutter zutrug, einige
Unruhe über seine sittliche Denkungsart zu erwecken, geschickt war.
Abwesend, wie ich an diesem Tage von P . . . war, bin ich gänzlich
außerstand, über die Berichte dieses albernen und eingebildeten
Geschöpfs zu urteilen. Aber die Beweise, die er mir, als ich
zurückkam, und in Tränen auf mein Bette sank, von seiner
ungeteilten Liebe gab, waren so eindringlich, daß ich die ganze
Erzählung als eine elende Vision verwarf, und, von der innigsten
Reue bewegt, das Band der Ehe, von dem bis dahin noch nicht die
Rede gewesen war, jetzt allererst knüpfen zu müssen glaubte. –
Wären sie es weniger gewesen, und Ihre Laura noch frei und ruhig
wie zuvor!

		Kurz, mein teuerster, und bester Onkel, retten Sie mich! [bookmark: page215]

		In 8 Tagen soll, wenn es nach meinen Wünschen geht, die
Vermählung sein.

		Inzwischen wünscht H. v. Lefat, daß die Anstalten dazu, auf die
meine gute Mutter bereits, in zärtlichen Augenblicken, denkt, nicht
eher auf entscheidende Weise gemacht werden, als bis Sie die Güte
gehabt haben, ihm das Legat zu überantworten, das mir aus der
Erbschaft meines Großvaters bei dem Tode desselben zufiel, und Sie,
als mein Vormund, bis heute gefälligst verwalteten. Da ich
großjährig bin, so wird diesem Wunsch nichts im Wege stehn, und
indem ich es, mit meiner zärtlichsten Bitte, unterstütze, und auf
die schleunige Erfüllung desselben antrage, indem sonst die
unangenehmste Verzögerung davon die Folge sein würde, nenne ich
mich mit der innigsten Hochachtung und Liebe etc.

		3.

		Schreiben eines Burgemeisters in einer Festung an
einen Unterbeamten

		Sr. Exzellenz, der H. Generalleutnant von F., Kommandant der
hiesigen Garnison, haben sich auf die Nachricht, daß der Feind nur
noch drei Meilen von der Festung stehe, auf das Rathaus verfügt,
und daselbst, in Begleitung eines starken Detaschements von
Dragonern, 3000 Pechkränze verlangt, um die Vorstädte, die das
Glacis embarrassieren, daniederzubrennen.

		Der Rat der Stadt, der, unter solchen Umständen, das Ruhmvolle
dieses Entschlusses einsah, hat, nach Abführung einiger
renitierenden Mitglieder, die Sache in pleno erwogen, und, mit
einer Majorität von 3 gegen 2 Stimmen, wobei meine, wie
gewöhnlich, für 2 galt, und Sr. Exzellenz die 3 supplierten,
die verlangten Pechkränze, ohne Bedenken, bewilligt.

		Inzwischen ist nun die Frage, und wir geben Euch auf, Euch
gutachtlich darüber auszulassen.

		
	wieviel an Pech und Schwefel, als den dazugehörigen
Materialien, zur Fabrikation von 3000 Pechkränzen erforderlich
sind; und

	ob die genannten Kombustibeln in der berechneten Menge, zur
gehörigen Zeit, herbeizuschaffen sind?



		Unseres Wissens liegt ein großer Vorrat von Pech und Schwefel,
[bookmark: page216] bei dem
Kaufmann M . . . in der N . . . schen Vorstadt, P . . . sche Gasse,
Num. 139.

		Inzwischen ist dies ein, auf Bestellung der dänischen Regierung,
aufgehäufter Vorrat, und wir besitzen bereits, in Relation, wie wir
mit derselben stehen, den Auftrag, dem Kaufmann M . . . den
Marktpreis davon mit 3000 fl. zuzufertigen.

		Indem wir Euch nun, diesem Auftrage gemäß, die besagte Summe,
für den Kaufmann M . . ., in guten Landespapieren, demselben auch
sechs Wägen oder mehr und Pässe, und was immer zur ungesäumten
Abführung der Ingredienzen an den Hafenplatz erforderlich sein mag,
bewilligen, beschließen wir zwar, von diesem Eigentum der dänischen
Regierung, behufs einer Niederbrennung der Vorstädte, keine Notiz
zu nehmen.

		Indessen habt Ihr das gesamte Personale der unteren
Polizeibeamten zusammenzunehmen, und alle Gewölbe und Läden der
Kauf- und Gewerksleute, die mit diesen Kombustibeln handeln oder
sie verarbeiten, aufs strengste und eigensinnigste zu durchsuchen,
damit, dem Entschluß Sr. Exzellenz gemäß, unverzüglich die
Pechkränze verfertigt, und mit Debarrassierung des Glacis,
verfahren werden möge.

		Nichts ist notwendiger, als, in diesem Augenblick der
herannahenden Gefahr, alles aufzubieten, und kein Opfer zu scheuen,
das imstande ist, dem Staat diesen, für den Erfolg des Kriegs
höchst wichtigen, Platz zu behaupten. Sr. Exzellenz haben
erklärt, daß wenn ihr, auf dem Markt befindlicher, Palast, vor dem
Glacis läge, sie denselben zuerst niederbrennen, und unter den
Toren der Festung übernachten würden.

		Da nun unser sowohl, des Burgemeisters, als auch Euer, des
Unterbeamten, Haus in dem angegebenen Fall sind, indem sie, von der
Q . . . schen Vorstadt her, mit ihren Gärten und Nebengebäuden, das
Glacis beträchtlich embarrassieren: so wird es bloß von Euren
Recherchen, und von dem Bericht abhängen, den Ihr darüber abstatten
werdet, ob wir den andern ein Beispiel zu geben, und den Pechkranz
zuerst auf die Giebel derselben zu werfen haben.

		Sind in Gewogenheit, etc. [bookmark: page217]

		[4.]

		Brief eines politischen Pescherä über einen
Nürnberger Zeitungsartikel

		Erlaube mir, Vetter Pescherä, daß ich dir, in der verwirrten
Sprache, die kürzlich ein Deutscher mich gelehrt hat, einen Artikel
mitteile, der in einer Zeitung dieses Landes, wenn ich nicht irre,
im Nürnberger Korrespondenten, gestanden hat, und den ein
Grönländer, der in Island auf einem Kaffeehause war,
hierhergebracht hat.

		Der Zeitungsartikel ist folgenden sonderbaren Inhalts:

		
»Es sind nicht sowohl die Franzosen, welche die
Freiheitsschlacht, die bei Regensburg gefochten ward, entschieden
haben, als vielmehr die Deutschen selbst.

Der tapfre Kronprinz von Bayern hat zuerst, an der Spitze der
rheinbündischen Truppen, die Linien der Österreicher durchbrochen.
Der Kaiser Napoleon hat ihn, am Abend der Schlacht, auf dem
Walplatz umarmt, und ihn den Helden der Deutschen genannt.«



		Ich versichere dich, Vetter Pescherä, ich bin hinausgegangen,
auf den Sandhügel, wo die Sonne brennt, und habe meine Nase
angesehen, stundenlang und wieder stundenlang: ohne imstande
gewesen zu sein, den Sinn dieses Zeitungsartikels zu erforschen. Er
verwischt alles, was ich über die Vergangenheit zu wissen meine,
dergestalt, daß mein Gedächtnis wie ein weißes Blatt aussieht, und
die ganze Geschichte derselben von neuem darin angefrischt werden
muß.

		Sage mir also, ich bitte dich,

		
	Ist es der Kaiser von Österreich, der das deutsche Reich, im
Jahr 1805, zertrümmert hat?

	Ist er es, der den Buchhändler Palm erschießen ließ, weil er
ein dreistes Wort, über diese Gewalttat, in Umlauf brachte?

	Ist er es, der durch List und Ränke, die deutschen Fürsten
entzweite, um über die Entzweiten, nach der Regel des Cäsar, zu
herrschen?

	Ist er es, der den Kurfürsten von Hessen, ohne Kriegserklärung,
aus seinem Lande vertrieb, und einen Handlungskommis – wie heißt er
schon? – der ihm verwandt war, auf den Thron desselben setzte?
[bookmark: page218]

	Ist er es, der den König von Preußen, den ersten Gründer seines
Ruhms, in dem undankbarsten und ungerechtesten Kriege, zu Boden
geschlagen hat, und auch selbst nach dem Frieden noch, mit seinem
grimmigen Fuß auf dem Nacken desselben verweilte?

	Ist es dagegen der Kaiser Napoleon, der, durch unglückliche
Feldzüge erschöpft, die deutsche Krone, auf das Machtwort seines
Gegners, niederzulegen gezwungen war?

	Ist er es, der, mit zerrissenem Herzen, Preußen, den letzten
Pfeiler Deutschlands, sinken sah, und, so zerstreut seine Heere
auch waren, herbeigeeilt sein würde, ihn zu retten, wenn der Friede
von Tilsit nicht abgeschlossen worden wäre?

	Ist er es, der dem betrogenen Kurfürsten von Hessen, auf der
Flucht aus seinen Staaten, einen Zufluchtsort in den seinigen
vergönnt hat?

	Ist er es endlich, der sich des Elends, unter welchem die
Deutschen seufzen, erbarmt hat, und der nun, an der Spitze der
ganzen Jugend, wie Antäus, der Sohn der Erde, von seinem Fall
erstanden ist, um das Vaterland zu retten?



		Vetter Pescherä, vergib mir diese Fragen!

		Ein Europäer wird ohne Zweifel, wenn er den Artikel liest,
wissen was er davon zu halten hat. Einem Pescherä aber müssen, wie
du selbst einsiehst, alle die Zweifel kommen, die ich dir
vorgetragen habe.

		Bekanntlich drücken wir mit dem Wort: Pescherä, alles aus, was
wir empfinden oder denken; drücken es mit einer Deutlichkeit aus,
die den andern Sprachen der Welt fremd ist. Wenn wir z. B.
sagen wollen: es ist Tag, so sagen wir: Pescherä; wollen wir
hingegen sagen: es ist Nacht, so sagen wir: Pescherä. Wollen wir
ausdrücken: dieser Mann ist redlich, so sagen wir: Pescherä; wollen
wir hingegen versichern: er ist ein Schelm, so sagen wir: Pescherä.
Kurz, Pescherä drückt den Inbegriff aller Erscheinungen aus, und
eben darum, weil es alles ausdrückt, auch jedes einzelne.

		Hätte doch der Nürnberger Zeitungsschreiber in der Sprache der
Pescheräs geschrieben! Denn setze einmal, der Artikel lautete also:
Pescherä; so würde dein Vetter, nicht einen Augenblick, bei seinem
Inhalt angestoßen sein. Er würde alsdann, mit völliger Bestimmtheit
und Klarheit, also gelesen haben: [bookmark: page219]

		»Es sind nicht sowohl die Franzosen, welche die Schlacht, die
das deutsche Reich dem Napoleon überliefern sollte, gewonnen haben,
als vielmehr die bemitleidenswürdigen Deutschen selbst.

		Der entartete Kronprinz von Bayern hat zuerst, an der Spitze der
rheinbündischen Truppen, die Linien der braven Österreicher, ihrer
Befreier, durchbrochen. Sie sind der Held der Deutschen! rief ihm
der verschlagenste der Unterdrücker zu; aber sein Herz sprach
heimlich: ein Verräter bist du; und wenn ich dich werde gebraucht
haben, wirst du abtreten!«

		Einleitung [der Zeitschrift Germania]

		Diese Zeitschrift soll der erste Atemzug der deutschen Freiheit
sein. Sie soll alles aussprechen was, während der drei letzten,
unter dem Druck der Franzosen verseufzten, Jahre, in den Brüsten
wackerer Deutscher, hat verschwiegen bleiben müssen: alle
Besorgnis, alle Hoffnung, alles Elend und alles Glück.

		Es bedurfte einer Zeit, wie die jetzige, um einem Blatt, wie das
vorliegende ist, das Dasein zu geben. So lange noch keine Handlung
des Staats geschehen war, mußte es jedem Deutschen, der seine Worte
zu Rate hielt, ebenso voreilig, als nutzlos scheinen, zu seinen
Mitbrüdern zu reden. Eine solche Stimme würde entweder völlig in
der Wüste verhallt sein; oder – welches fast noch schlimmer gewesen
wäre – die Gemüter nur auf die Höhen der Begeisterung erhoben
haben, um sie, in dem zunächst darauffolgenden Augenblick, in eine
desto tiefere Nacht der Gleichgültigkeit und Hoffnungslosigkeit
versinken zu lassen.

		Jetzt aber hat der Kaiser von Österreich, an der Spitze seines
tapferen Heeres, den Kampf für seiner Untertanen Wohl und den noch
großmütigeren, für das Heil des unterdrückten, und bisher noch
wenig dankbaren, Deutschlands unternommen.

		Der kaiserliche Bruder, den er zum Herrn des Heers bestellte,
hat die göttliche Kraft, das Werk an sein Ziel hinauszuführen, auf
eine erhabene und rührende Art, dargetan. Das Mißgeschick, das ihn
traf, trug er mit der Unbeugsamkeit der Helden, und ward, in dem
entscheidenden Augenblick, da es zu siegen oder zu sterben galt,
der Bezwinger des Unbezwungenen – ward es mit einer [bookmark: page220] Bescheidenheit, die dem
Zeitalter, in welchem wir leben, fremd ist.

		Jetzt, oder niemals, ist es Zeit, den Deutschen zu sagen, was
sie ihrerseits zu tun haben, um der erhabenen Vormundschaft, die
sich über sie eingesetzt hat, allererst würdig zu werden: und
dieses Geschäft ist es, das wir, von der Lust, am Guten
mitzuwirken, bewegt, in den Blättern der Germania haben übernehmen
wollen.

		Hoch, auf dem Gipfel der Felsen, soll sie sich stellen und den
Schlachtgesang herab donnern ins Tal! Dich, o Vaterland, will
sie singen; und deine Heiligkeit und Herrlichkeit; und welch ein
Verderben seine Wogen auf dich heran wälzt! Sie will herabsteigen,
wenn die Schlacht braust, und sich, mit hochrot glühenden Wangen,
unter die Streitenden mischen, und ihren Mut beleben, und ihnen
Unerschrockenheit und Ausdauer und des Todes Verachtung ins Herz
gießen; – und die Jungfrauen des Landes herbeirufen, wenn der Sieg
erfochten ist, daß sie sich nieder beugen, über die, so gesunken
sind, und ihnen das Blut aus der Wunde saugen. Möge jeder, der sich
bestimmt fühlt, dem Vaterlande auf diese Weise
zu – – –

		[zu E. M. Arndts ›Geist der Zeit‹]

		
»Zeitgenossen! Glückliche oder unglückliche Zeitgenossen – wie
soll ich euch nennen? Daß ihr nicht aufmerken wollet, oder nicht
aufmerken könnet. Wunderbare und sorgenlose Blindheit, mit welcher
ihr nichts vernehmt! O wenn in euren Füßen Weissagung wäre,
wie schnell würden sie zur Flucht sein! Denn unter ihnen gärt die
Flamme, die bald in Vulkanen herausdonnern, und unter ihrer Asche
und ihren Lavaströmen alles begraben wird. Wunderbare Blindheit,
die nicht gewahrt, daß Ungeheures und Unerhörtes nahe ist, daß
Dinge reifen, von welchen noch der Urenkel mit Grausen sprechen
wird, wie von atridischen Tischen und Pariser und Nanter
Bluthochzeiten! Welche Verwandlungen nahen! Ja, in welchen seid ihr
mitten inne und merkt sie nicht, und meinet, es geschehe etwas
Alltägliches in dem alltäglichen Nichts, worin ihr befangen seid!«
– G. d. Z. S. 13.



		Mehr als einmal habe ich diese Worte als übertrieben tadeln
hören. Sie flößen, sagt man, ein gewisses falsches Entsetzen ein,
das die Gemüter, statt sie zu erregen, vielmehr abspanne und
erschlaffe. Man sieht um sich, heißt es, ob wirklich die Erde sich
schon, unter den Fußtritten der Menschen, eröffne; und wenn [bookmark: page221] man die Türme und
die Giebel der Häuser noch stehen sieht, so holt man, als ob man
aus einem schweren Traum erwachte, wieder Atem. Das Wahrhaftige,
was darin liegt, verwerfe man mit dem Unwahrhaftigen, und sei
geneigt, die ganze Weissagung, die das Buch enthält, für eine
Vision zu halten.

		O du, der du so sprichst, du kömmst mir vor, wie etwa ein
Grieche, aus dem Zeitalter des Sülla, oder, aus jenem des Titus,
ein Israelit.

		Was! Dieser mächtige Staat der Juden soll untergehen? Jerusalem,
diese Stadt Gottes, von seinen leibhaftigen Cherubimen beschützt,
sie sollte, mit Zinnen und Mauern, zu Asche versinken? Eulen und
Adler sollten in den Trümmern dieses salomonischen Tempels wohnen?
Der Tod sollte die ganze Bevölkerung hinwegraffen, Weiber und
Kinder in Fesseln hinweggeführt werden, und die Nachkommenschaft,
in alle Länder der Welt zerstreut, durch Jahrtausende und wieder
Jahrtausende, auf ewig elend, verworfen, wie dieser Ananias
prophezeit, das Leben der Sklaven führen?

		Was!

		Was gilt es in diesem Kriege?

		Gilt es, was es gegolten hat sonst in den Kriegen, die geführt
worden sind, auf dem Gebiete der unermeßlichen Welt? Gilt es den
Ruhm eines jungen und unternehmenden Fürsten, der, in dem Duft
einer lieblichen Sommernacht, von Lorbeern geträumt hat? Oder
Genugtuung für die Empfindlichkeit einer Favorite, deren Reize, vom
Beherrscher des Reichs anerkannt, an fremden Höfen in Zweifel
gezogen worden sind? Gilt es einen Feldzug, der, jenem spanischen
Erbfolgestreit gleich, wie ein Schachspiel geführt wird; bei
welchem kein Herz wärmer schlägt, keine Leidenschaft das Gefühl
schwellt, kein Muskel vom Giftpfeil der Beleidigung getroffen,
emporzuckt? Gilt es, ins Feld zu rücken, von beiden Seiten, wenn
der Lenz kommt, sich zu treffen mit flatternden Fahnen, und zu
schlagen und entweder zu siegen, oder wieder in die Winterquartiere
einzurücken? Gilt es, eine Provinz abzutreten, einen Anspruch
auszufechten, oder eine Schuldforderung geltend zu machen, oder
gilt es sonst irgend etwas, das nach dem Wert des Geldes
auszumessen ist, heut besessen, [bookmark: page222] morgen aufgegeben, und übermorgen wieder
erworben werden kann?

		Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzeln tausendästig, einer
Eiche gleich, in den Boden der Zeit eingreifen; deren Wipfel,
Tugend und Sittlichkeit überschattend, an den silbernen Saum der
Wolken rührt; deren Dasein durch das Dritteil eines Erdalters
geheiligt worden ist. Eine Gemeinschaft, die unbekannt mit dem
Geist der Herrschsucht und der Eroberung, des Daseins und der
Duldung so würdig ist, wie irgend eine; die ihren Ruhm nicht einmal
denken kann, sie müßte denn den Ruhm zugleich und das Heil aller
übrigen denken, die den Erdkreis bewohnen; deren ausgelassenster
und ungeheuerster Gedanke noch, von Dichtern und Weisen, auf
Flügeln der Einbildung erschwungen, Unterwerfung unter eine
Weltregierung ist, die, in freier Wahl, von der Gesamtheit aller
Brüdernationen, gesetzt wäre. Eine Gemeinschaft gilt es, deren
Wahrhaftigkeit und Offenherzigkeit, gegen Freund und Feind gleich
unerschütterlich geübt, bei dem Witz der Nachbarn zum Sprichwort
geworden ist; die, über jeden Zweifel erhoben, dem Besitzer jenes
echten Ringes gleich, diejenige ist, die die anderen am meisten
lieben; deren Unschuld, selbst in dem Augenblick noch, da der
Fremdling sie belächelt oder wohl gar verspottet, sein Gefühl
geheimnisvoll erweckt: dergestalt, daß derjenige der zu ihr gehört,
nur seinen Namen zu nennen braucht, um auch in den entferntesten
Teilen der Welt noch, Glauben zu finden. Eine Gemeinschaft, die,
weit entfernt, in ihrem Busen auch nur eine Regung von Übermut zu
tragen, vielmehr, einem schönen Gemüt gleich, bis auf den heutigen
Tag, an ihre eigne Herrlichkeit nicht geglaubt hat; die
herumgeflattert ist, unermüdlich, einer Biene gleich, alles, was
sie Vortreffliches fand, in sich aufzunehmen, gleich, als ob
nichts, von Ursprung herein Schönes, in ihr selber wäre; in deren
Schoß gleichwohl (wenn es zu sagen erlaubt ist!) die Götter das
Urbild der Menschheit reiner, als in irgend einer anderen,
aufbewahrt hatten. Eine Gemeinschaft, die dem Menschengeschlecht
nichts, in dem Wechsel der Dienstleistungen, schuldig geblieben
ist; die den Völkern, ihren Brüdern und Nachbarn, für jede Kunst
des Friedens, welche sie von ihnen erhielt, eine andere zurückgab;
eine Gemeinschaft, die, an dem Obelisken der Zeiten, stets unter
[bookmark: page223] den
Wackersten und Rüstigsten tätig gewesen ist: ja, die den Grundstein
desselben gelegt hat, und vielleicht den Schlußblock darauf zu
setzen, bestimmt war. Eine Gemeinschaft gilt es, die den Leibniz
und Gutenberg geboren hat; in welcher ein Guericke den Luftkreis
wog, Tschirnhausen den Glanz der Sonne lenkte und Kepler der
Gestirne Bahn verzeichnete; eine Gemeinschaft, die große Namen, wie
der Lenz Blumen aufzuweisen hat; die den Hutten und Sickingen,
Luther und Melanchthon, Joseph und Friedrich auferzog; in welcher
Dürer und Cranach, die Verherrlicher der Tempel, gelebt, und
Klopstock den Triumph des Erlösers gesungen hat. Eine Gemeinschaft
mithin gilt es, die dem ganzen Menschengeschlecht angehört; die die
Wilden der Südsee noch, wenn sie sie kennten, zu beschützen
herbeiströmen würden; eine Gemeinschaft, deren Dasein keine
deutsche Brust überleben, und die nur mit Blut, vor dem die Sonne
verdunkelt, zu Grabe gebracht werden soll.

		 

		Die Bedingung des Gärtners

		Eine Fabel

		Ein Gärtner sagte zu seinem Herrn: deinem Dienst habe ich mich
nur, innerhalb dieser Hecken und Zäune, gewidmet. Wenn der Bach
kommt, und deine Fruchtbeete überschwemmt, so will ich, mit Hacken
und Spaten, aufbrechen, um ihm zu wehren. Aber außerhalb dieses
Bezirkes zu gehen, und, ehe der Strom noch einbricht, mit seinen
Wogen zu kämpfen: das kannst du nicht von deinem Diener
verlangen.

		Der Herr schwieg.

		Und drei Frühlinge kamen, und verheerten, mit ihren Gewässern,
das Land. Der Gärtner triefte von Schweiß, um dem Gerinsel, das von
allen Seiten eindrang, zu steuern: umsonst; der Segen des Jahrs,
wenn ihm die Arbeit auch gelang, war verderbt und vernichtet.

		Als der vierte kam, nahm er Hacken und Spaten, und ging aufs
Feld.

		Wohin? fragte ihn sein Herr.

		Auf das Feld, antwortete er, wo das Übel entspringt. Hier türm
ich Wälle von Erde umsonst, um dem Strom, der brausend [bookmark: page224] hereinbricht, zu
wehren: an der Quelle kann ich ihn mit einem Fußtritt
verstopfen.

		Landwehren von Österreich! Warum wollt ihr bloß, innerhalb eures
Landes, fechten?

		 

		Über die Rettung von Österreich

		Einleitung

		1.

		Jede große und umfassende Gefahr gibt, wenn ihr wohl begegnet
wird, dem Staat, für den Augenblick, ein demokratisches Ansehn. Die
Flamme, die eine Stadt bedroht, um sich greifen zu lassen, ohne ihr
zu wehren, aus Furcht, der Zusammenlauf der Menschen, den eine
nachdrückliche Rettung herbeizöge, könnte der Polizei über den Kopf
wachsen: dieser Gedanke wäre Wahnsinn, und kann in die Seele eines
Despoten kommen, aber keines redlichen und tugendhaften
Regenten.

		 

		2.

		Wir hinken, seit dieser unselige Krieg dauert, beständig, mit
unsern Maßregeln, hinter der Zeit daher. Mit den Anstrengungen, die
wir heute machen, würden wir vor drei Monaten, und mit denen, die
wir nach drei Monaten machen werden (falls überhaupt dann noch
welche gemacht werden), heute gesiegt haben. Das Äußerste, darüber
ist jedermann einverstanden, muß geschehn, wenn die Zeit gerettet
werden soll: aber darunter versteht man das mindeste, in der Tat,
was unter solchen Umständen geschehen kann.

		 

		3.

		Preußen, und manche andere norddeutsche Länder, in welchen die
Franzosen ihre Raubgier, ihren Hohn, ihre Arglist und
Abscheulichkeit, nach dem hergebrachten System, völlig zu entfalten
Gelegenheit hatten, begreifen schon besser, wie man ihnen begegnen
muß. Denn mehrere einsichtsvolle Landgüterbesitzer [bookmark: page225] daselbst, die durch ihre
Kriegsforderungen zugrunde gerichtet worden sind, haben berechnet,
daß, wenn sie ihre Dörfer angesteckt, und ihr Vieh hinweggetrieben
hätten, ihr Verlust geringer gewesen wäre, als jetzt.

		 

		4.

		Ich will, in diesen kurzen Sätzen, ohne alle Deduktion der
Gründe, angeben, wie der österreichische Staat, so wie die Sachen
stehn, noch zu retten sei. Vielleicht wage ich, als ein unruhiger
Kopf, angesehen und eingesteckt zu werden; aber wenn die nächste
Schlacht, bei Komorn oder Pest, oder wo es sei, geliefert und
verloren sein wird, werde ich die eine und unteilbare Republik in
Böhmen proklamieren können, ohne angefochten zu werden.

		 

		Von der Quelle der Nationalkraft

		5.

		Zuvörderst muß die Regierung von Österreich sich überzeugen, daß
der Krieg, den sie führt, weder für den Glanz noch für die
Unabhängigkeit, noch selbst für das Dasein ihres Thrones geführt
werde, welches, so wie die Sache liegt, lauter niedere und
untergeordnete Zwecke sind, sondern für Gott, Freiheit, Gesetz und
Sittlichkeit, für die Besserung einer höchst gesunkenen und
entarteten Generation, kurz für Güter, die über jede Schätzung
erhaben sind, und die um jeden Preis, gleichviel welchen, gegen den
Feind, der sie angreift, verteidigt werden müssen.

		 

		6.

		Sobald dieser Grundsatz aufgestellt ist, kommt es gar nicht mehr
darauf an, ob die Nation auch von dem guten Willen beseelt sei, die
Maßregeln der Regierung mit der gleichen Selbstlosigkeit zu
unterstützen; sondern die Regierung hat, in der Voraussetzung
derselben, ihre bestimmten Forderungen an das Volk zu machen, mit
den Kräften desselben, auf jede denkbare Weise, willkürlich zu
schalten, und um ihre Anordnungen von ihm zu erreichen, dem Geist
derselben den schuldigen Respekt zu verschaffen. [bookmark: page226]

		Hier fehlen zwei Buchseiten

		getrieben wird, um sich damit zu überbieten. In der Tat, man
glaubt auf einem Theater zu sein, auf welchem, von höherer Hand
gedichtet, ein satirisches Stück, das den Charakter der Nation
schildert, aufgeführt wird: so zweckmäßig, ich möchte sagen,
schalkhaft und durchtrieben, sind die Züge, aus denen er, in allen
Umrissen, klar wird, zusammengestellt und zur Anschauung gebracht.
Der Cafetier zum Beispiel, der am Eingang einer Straße wohnt,
affichiert vielleicht, auf einem bloßen schwarzen Brett, mit weißen
Lettern: Café; einige Artikel führt er, auf einfache Weise, mit
ihren Preisen an; er hat den Vorteil, er ist der erste. Der zweite,
um ihm den Rang abzulaufen, fügt schon überall bei der Enumeration
seiner Leckereien hinzu: du plus exquis; de la meilleure qualité;
und: le tout au plus modique prix; sein Brett ist bunt gefärbt, es
sei nun gelb, rot oder blau, und er schiebt es, um die
Aufmerksamkeit damit zu fangen, noch tiefer in die Straße hinein.
Der dritte schreibt: Café des Connoisseurs, oder Café des Turcs; er
hilft sich noch, indem er sein Schild, um noch einen oder zwei Fuß
tiefer in die Straße reckt; und seine Lettern, auf schwarzem oder
weißem Grunde, sind, auf sonderbare und bizarre Weise, bunt gefärbt
in sich. Des vierten Lage scheint verzweifelt; gleichwohl durch die
Verzweiflung selbst witzig gemacht, überbietet er noch alle seine
Vorgänger. Café au non plus ultra, schreibt er; seine Lettern sind
von Mannsgröße, dergestalt, daß sie in der Nähe gar nicht gelesen
werden können; und sein Schild, das den ganzen Regenbogen spielt,
ragt bis auf die Mitte der Straße hinaus. Aber was soll der fünfte
machen? Hoffnungslos, durch Scharlatanerie, Selbstlob und
Übertreibung etwas auszurichten, fällt er in die Ureinfalt der
ersten Patriarchen zurück. Café, schreibt er, mit ganz gewöhnlichen
(niedergeschlagenen) Lettern, und darunter: Entrez et puis
jugez.

		So affichierte bei Gelegenheit der Vermählungsfeierlichkeiten,
der Gastwirt von Chantilly folgendes Blatt: Comme les plaisirs (du
15. Avril) rendront un délassement nécessaire, l'hôte du
hameau de Chantilly s'offre . . . &. Man sollte also, wenn
man von Vergnügen übersättigt war, bei ihm das Vergnügen haben,
keins zu genießen.

		Aber noch spaßhafter sind die Ankündigungen von Gelehrten,
Künstlern und Buchhändlern. Am Louvre fand ich letzthin [bookmark: page227] eine Mathematik in
zwölf Gesängen angekündigt. Der Verfasser hatte die algebraischen
Formeln und Gleichungen gereimt; als z. B.:

		Donc le quarré de cinq est égal, à la fois,

A la somme de ceux de quatre et de trois.

		Ein anderer, namens François Renard &. kündigte für Fremde,
die, in kurzer Zeit, die französische Sprache zu erlernen
wünschten, eine Grammatik in Form eines Panoramas an. Die inneren
Wände nämlich dieser Grammatik (die Konkavität) waren überall, von
oben bis unten, mit Regeln beschrieben; und da man demnach außer
einem kleinen Luftloch, nichts sah, als Syntax und Prosodie, so
rühmte er von ihr, daß wer drei Tage und drei Nächte, bei mäßiger
Kost, darin zubrächte, am vierten Tage die Sprache, soviel als er
zur Notdurft braucht, inne hätte. – Ich zweifle nicht, daß er
Deutsche gefunden hat, die ihn besucht haben.

		 

		 

	